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Zwei Zchweizeröichier. Nachdruck verboten.

Mit zlve! Bildnissen.

thìeit Conrad Ferdinand Meyer und Gottfried »eller der^ schweizerischen Literatur siegreich eine Gasse ins weite
deutsche Sprachgebiet brachen, ist da» Triippleiu wackerer
Kämpfer für das Ausehen schweizerischer Dichtkunst zu einer
ansehnlichen Schar angewachsen die einen nach mehr oder
weniger hartem Ringen im Vordertreffen stehend, die andern
still und von wenigen erkannt und gekannt, den mühvollen
Pfad des Künstlers gehend, lleberraschend und erfreulich ist
die Zahl der jungen Talente, die im Laufe der letzten Jahre
auf den Plan traten, mit ihrer Erstlingssaat gute Frucht der-
heisjend. Außer I. V. Wid mn nn, dessen letzte philosophisch fein-
lind tiefgedachte, formschöne Dichtung „Der Heilige und die
Tiere" den Banernfeld-Preis errang, sind es in jüngster Zeit
J.C.Heer und Crnst Zahn, denen der Vorstoß in deutsche
Lande erfolgreich gelungen ist, dank ihrer Begabung, die Leser
auf künstlerisch und stofflich nngemein ansprechende und packende
Weise zu unterhalten. Ihre Novellen und Romane, deren Zahl
von großer Schaffensfreudigkeit zeugt, gehören zu den meist
gelesenen belletristischen Werken der
Gegenwart. Die blühende Dichter-
Phantasie I. C. Heers verleiht seinen
Gestalten den Zauber der Nomnntik,
während Ernst Zahns -starke darin
liegt, Helden des Alltags und der
Heimat meisterlich zu schaffen.

Neben diesen beiden Dichtern,
die rasch zu Ruhm und 'Ansehen ge-
taugten, ist es ein anderer Name,
der — freilich mehr im engern lite-
rarischen Kreise — an Glanz und
Farbe immer mehr gewinnt. Es ist
der 'Name Carl Spittele rs, der
nicht nur für Felix Weingartncr,
den begeisterteil Herold des Dich-
ters. sondern noch mancher schön-

heitsdnrstigen Seele zu einem nn-
anslöschlichen Erlebnis geworden
ist. Schoil vor fünfundzwanzig
Jahren gab Carl Spitteler der
Literatur in dem Gleichnis „Pro-
methens und Epimethens" eine Dich-
tnng voll plastischer Schönheit und
hoheitsvoller Gedanken. Das Buch
fand kaum Beachtung, und die we-
nigeil, die seinen seltenen Wert er-
kannten, bliebeil nngehört. Selbst
Julius Nodenberg, dem das Ver-
dienst znkomint, Gottfried Keller
und C. F. Meyer der Gemeinde der
„Deutschen Rundschau" vorgestellt
zu habeii, hatte nicht den Mut, einer Kritik alls der schon da-
zumal hochgeschätzten Feder Adolf Freys, der dies eigenartig
schöne Werk des unbekannten Schweizerdichters zu würdigen
wußte, in seiner Zeitschrift Raum zu gewähren. Aber nn-
entivegt ging Spitteler die weltenfernen Pfade, die ihn seine
Knust unerbittlich gehen hieß. Erst seinem grandiosen, preis-
gekrönten Epos, dem „Olympischen Frühling" blieb es vor-
behalten, den Namen seines Schöpfers berühmt zu machen,
und seine frühern, nnn meist in Nenanflagen erschienenen
Werke, die an künstlerischer Vornehmheit und Eigenart diesem
seinem jüngsten und reifsten Werke in nichts nachstehen, der
Vergessenheit zu entreißen.

Wer den Namen „Carl Spitteler" kennt, nennt ihn mit Hoch-
schähnng und Liebe. Mit Liebe denn kaum ein zweites Dichter-
leben trägt so ausgeprägt die Züge eines Künstlers, der, den

Strömungen seiner Zeit, den Schmerzen des Verkanntseins zum
Trotz, sich selbst und seiner innern Berufung stets treu geblieben
ist. Wie teiier aber diese Treue gegen sich selbst bezahlt werden
muß, vernimmt ein geübtes Ohr ans den Rhythmen der „Lite-
rarischen Gleichnisse", in denen der Dichter die Bitternis und
Oiial, aber auch das Glück einer wunden und stolzen Künstler-
seele aufs wundersamste symbolisiert hat. Ich möchte dieses
schmale und doch so inhaltsschwer Bündchen Gedichte ein Kunst-
lerbrevier nennen.

M«lnra«l Liensrt (Ppot. W. «chrader,. Mich!.

Doch nicht von denen, die auf der Warte stehen, habe ich
im Sinne zn reden, sondern von zwei Schweizerdichtern, deren
Werke, von der Kritik längst anerkannt und in erster Reihe
genannt, noch viel zn wenig Gemeingut unseres Volkes ge-
worden sind. Das ist nm so erstaunlicher, als beide Schrift-
steller ihre Stoffe ans dem Leben und alls der Seele des
Volkes, dem sie angehören, geschöpft haben. Ich denke an
Meinrad Lienert lind Fritz Marti. So verschieden diese
beiden Dichternatnren auf den erstell Blick sind, so habeil sie doch
ein Großes gemeinsam. Als Künstler: die Kraft einer eigenen
scharfnnirissenen Persönlichkeit: als Menschen: die Bescheidenheit.

Man liebt es hentzntage, von einer Heimatknnst zu reden,
in der das Wort „Erdgernch" zum Schlagwort geworden ist.
AnfMeinrad Lienert angewandt, hat dieses spezifische Wort
seine volle Berechtigung. Faßt man die seit l8!tt erschienenen
Gedichte, 'Novellen und Erzählungen Lienerts zusammen, so

ergeben sie, ganz abgesehen voll ihrem hervorragenden künstle-
löschen Wert, ein getreues, kulturhistorisches Bild der engern

Heimat unseres Dichters. In 'ihm
hat sie ihren „Meisterjnzer" ^ wie
Meinrad Lienert ein Gedichtbänd-
chen betitelt hat - gefunden. In
den zwei Bänden „Erzählungen alls
der Urschweiz" H, in den „Geschieh-
teil ans den Schivyzerbergen" und
den darauffolgenden „Geschichten
ans der Sennhütte"") treten uns
Menschen und Verhältnisse entgegen,
so echt lilid lebenswahr gezeichnet,
wie sie der Werktag und der rauhe
Boden unserer Schweizerberge wach-
seil läßt. Frisch und farbenfreudig
versteht Meinrad Lienert seine Ge-
schichten zn erzählen, die zumeist die
Liebe, wie sie dos nrchige Bergvolk
in Freud und Leid lebt, zum Grund-
ton haben. Zn einer seltenen Kennt-
nis einheimischer Sitte und Sprache
gesellt sich eine zwingende Anschan-
tichkeit des oft derb realistischen
Stils, der, von geistreichen Meta-
phern üppig durchwirkt, sich zuweilen
zn dramatischer Gestaltungskraft
steigert. Dieser Vorzug ist in'hohem
Maße dem Buche „Die Witdleute"D
zn eigen. Ans dem Nahmen der Er-
zählung „Der Schellenkönig" tritt
die Gestalt des Rychmuoth in so

kühner Linienführung, als hätte
Hodler diesen Helden des Hirthemd-

krieges gemalt. Weniger bedeutend in ihrem Vorwarf, doch
ebenso anschaulich und bis ins kleinste naturgetreu geschildert
ist die Liebesgeschichte „Der Strahler".

Doch Meinrnd Lienert ist nicht nur ein origineller Er-
zähler, er ist auch ein Humorist. Der wildlodernden Leiden-
schnft, deren Feuer das Gute im Menscheiiherzen versengt, stellt
er den Humor zur Seite, damit er ihren schwerlnstenden Bann
löse. Diese Paarung des Tragischen mit dem Komischen ist
es, die allen Werken Lienerts einen eigenen Stempel aufdrückt.
Wie lebensfreudig tönt sein fröhlicher Sang ill Versen „Der
letzte Schwananrilter" C, wie herzerquickend sein Liebesidyll in
Schwyzerinnndart „'s Mirli"")! Auch seine „Lieder des Wald-
sinken" H, denen es neben aller Fröhlichkeit nicht an ernsten, tiefen
Tönen fehlt, sind ein Beweis der Ursprünglichkeit dieser Dichter-
natur. Denn Meinrad Lienert ist ein Sonntagskind, das nicht
mir die Herzensspracbe seines Bergvölkleins wie kein zweiter
versteht, er weiß auch die Sprache der trutzigen Berge, das
Rannen der Wälder und Quellen, den muntern Schlag der

v Villa,, von v. Sässcl in Leipzig.
") Verlag von ,z. önbce in graurnfcld.
->> «erla« von Onll KIM à «». I» ti.iirtch.
>) Verlag von Orell äiifjli K Co. in Ztirich.

5) Verlag von I. Huber in Fraueilfeld.
V) Berlag von H. Hässcl in Leipzig.



Clara ,-sarrer: Awei Schwri.;erî>ichtrr. N

Finken und Amseln zu deuten Drum ist »? nicht verwunderlich,
dust seine Dichtersprnche frisch nnd krustig, vft überschäumend
Ivie ein Bergstrom dahinfließt, den Damm kouventioneiler
Lüge, wo er sich ihm entgegenstellt, sieghaft niederreißend.
Wer unsern Dichter so recht als Humoristen kennen lernen
will, der nehme sein Buch „Die Immergrünen"!) zur Hand und lese
die am Zürichsee sich abspielende Erzählung „Die Hagelkanonc
von Hellikon". Freilich, prüde darf der Leser nickt sein; denn
die Krastansdrücke, die so ausgiebig an uuserni poesieumwobeuen
s-ee entlang in täglicher Uebung stehen, Hut der Dichter mit
einein wahren Echtheiisfanatismns in die köstlich sich entwi-
ekelnde Handlung eingestreut.

Wer ahnt beim Lesen des Buches „Die Immergrüne»",
dast derselbe Dichter, der hier die Dinge, die sich um Liebe und

(wuppieren, so unverblümt bei ihrem wirklichen, nicht immer
ästhetisch klingenden Namen nennt, daß derselbe Dichter ein
fein- und zartsinniger Poet sein kann'ä Das ofstuibart sich schon
m seinen Kindergeschichten, die znni Reizvollsten gehören, was
Memrad Lienert geschrieben Hut, Liegen einmal diese prächtigen
.chilgcnderinnernngen, die bis jetzt nur einzeln erschienen sind,
in Buchform vor, dann must der Kunst Lienerts der ihr schon
langst gebührende Erfolg zuteil
werden,

Nirgends aber tritt des Dich-
ters ureigenstes Wesen nnd seine
Knnstlcrpersönlichkeit so klar zu-
tage wie in seiner mundartlichen
Lyrik. Seine Muttersprache son-
verein beherrschend, weist er diesem
sonst so rauh tönenden Idiom
eine ungeahnte Klangfülle zu ent-
locken, Eine eminente Ausdrucks-
fähigkcit, die ihm stets das zu-
treffende Wort und Gleichnis in
die Feder spielt, stempelt das
scheinbar nnbedentendste Gedicht
zu einem kleinen Kunstwerk. Duzn
kommt eine Naivität des Schaf-
fens, die das Humorvolle leicht
>ind anmutig, das derb Massive
künstlerisch fein zu gestalten ver-
inn g.

Mit einem Bändchen Dialekt-
gedachte „Fliiebliiemli" trat l.AN
der junge Einsiedler Poet zum
ersten Mal an die Oeffentlichkeit.
Sein zuletzt erschienenes, neuestes
Werk ist wiederum eine stattliche
Sammlung mundartlicher Ge-
dichte, die den köstlichen Titel
„'S Jnzlienis Schwäbelpfyffli")
trägt.

Ein Schwebelpfeischen ein
Primitives Instrument! In den
Händen Meinrad Lienerts ist
daraus eine Zanberflöte gewor-
den, die alle Schwingungen einer empfindsamen Dichterscele in
ihre Melodien bannt. Mir ist, als strömten alle Töne, die

Lienert bis heute gesungen - nnd es ist eine reiche Skala
von Tönen --- in diesem einen Buche zusammen zu mächtigen
harmonisch ansklingenden Akkorden!

III einer stillen Stnnde reichte mir der Dichter aus seinem

Schreibtisch ein Mäppchen voll dicht beschriebener Blätter. Es
war das Mannskript dieses Buches. Ich schlug es nicht auf,
ich las nicht darin. Sinnend wog ich es in meiner Hand,
der Pein- nnd glückvollen Werdestnnden gedenkend, von denen

diese Blätter stnmmberedtes Zeugnis ablegten. Ich wnstte, daß

was hier mit markanten Schriftzügen niedergeschrieben stand,

Gewicht hatte. lind dennoch habe ich daznmal^den ^nhalt des

Mappchens zn leicht gewogen, ./s Jnzlienis Schwabelpfyffli
ist nicht nur ein durch den Reichtum des Gebotenen impo-
nierendes Buch, es ist ein Lebenswerk!

Wie keiner andern Gabe Lienerts ist diesem Buche eine

Mäßigung, das Zeichen abgeklärten, gereiften KnnstgefnhlS zn

eigen. Selbst in seinen Humor- nnd kraftvollen Volksliedern

P) Aerlnst doil H. N. Smlerländer K Co. in Anniu.
") Verlos voll H. R. Sauerländer K Co. in Aaran.

srilz Marti iPlfot, N, Ruf, chü'ichi,

überschreitet der Dichter nie die Grenze des Aesthetischen, lind
doch ist es der ethische Gehalt, was diesem Buch besondere
Bedeutung verleiht, lieber all diesen epischen nnd lyrischen
Gedichten schwebt ein so großes, schönes Verstehen des Mensch-
lichen in. Guten wie im Bösen, daß man nicht ohne ein Gefühl
von Ehrfurcht das Buch betrachten kann, ans dem soviel
gesunder Volksgeist, soviel eigenes warmes Herzblut quillt.

Ist in den Gedichten, die Natur und Leben zum Vorwarf
haben, die Kunst des Objektivierend zn bewundern, so feiert
die subjektive Lurik in dem prächtigen Licdcrzuklns „Marie"
wahre Triumphe. Noch à habe ich gemütStiefere, innigere
Lieder gelesen als diese. >Me sind ein Gottesdienst der Liebe,
den man voll Andacht nnd Ergriffenheit verläßt, noch lange
diesen klaren, herzenswarmcn Tönen lauschend, die in der Tiefe
der Seele nachklingen.

Besser, als alle Worte des Lobes dies tun können, reden
die Gedichte für sich selbst. Doch mein Bemühen, die schönsten
ans dem reichen Kranz heranSznpfliicken, um sie dem Leser zu
präsentieren, ist kläglich gescheitert. Kaum hatte ich ein Gedicht
zum Abdruck ausgewählt, entdeckte ich auf der folgenden Seite
ein Lied, das mir noch lesenswerter als das vorgemerkte er-

schien. So ist es gekommen, daß
das ganze Buch von Zeichen wim-
melt. Schwer fällt es mir, des
Raumes wegen, ans das aller-
liebste „ Schnäggegschichtli " zn
verzichten, das beweist, wie Mein-
rad Lienert es meisterlich versteht,
selbst das Kleinste liebevoll mit
seiner Knust zn beleuchten. Leb-
haft wäre zu begrüßen, wenn
dieses beschauliche köstliche Ge-
dicht, das Hebels „'s Spinnli" an
die Seite zn stellen ist, wie dieses
in den Schulbüchern den ihm ge-
bührenden Platz fände.

Mir bleibt nichts übrig, als
ans der quellenden Fülle ein kraft-
volles, ein humorvolles nnd ein
inniges Gedicht herauszugreifen.

H a a r n s B
Gberger Mnndnrc).

Vor alte grawe Zyte
Hed's nndrem große Mythe
Kei Landvogt lang vorlitte.
Sie hendsi welle rode,
Sind gleitig mid em z'Bode,
Hend grüeft vo Flue zne Flne:
Gang du am Tüfel zne!

Haarns!
Hed's neimer welle wage
lind d'Schwyzer nä am Ehrage
Mid Lüt nnd Roß nnd Wage —
Hend s'Trümme gnn nnd d'Pfysfe
lind hend znem Ehnnttel griffe,

Znem Fähndli blnetzündroti
Mer schland die Fötzel z'tod!

Haarns!
Si hend kei Strytt nüd gschoche,
Heig's ghane ader gstoche,
Die Bürge hend si b'broche.
'S hed mänge afa bleiche
Scho lang vor ihre Streiche,
Hed grüesti Pos, d'Schwyzer chönd!
Ghörsch nid, wie's d'Bärg nstönti

Haarns!
Hennsode, die Trümme
lind d'Ehnüttol Hemmer nümme,
Vil Rügge tüendsi chrümbe.
Wer aber 'S Best hed ghnlte,
's Gnräschi vo dä Alte,
Haut hüt wie albig dri
ilnd fallt vor keim nf d'Ehnü.

H a a r n s!

y Schwyzcrycher àmpfnn.



7L Clara Forcer

D r I uz lie ni u f e m H eiwä si.

Weitzt du dr Wäg zuem Hinimelstor?
Ietz ânes niid, g!hch hät's kei Gfohr.
's wird öppedie Wägwyser ha,
?le Zleugel, wo me froge cha.
Will cister eiile nizzi lalisft
Illeni Göisli, >vo me nenne taufst.
Ülld sött ä keine nine su,

Eliu, je beite ich echlh,
Bis nu ä ariui Seel chuiit n.
Es lvird del erster Gspane ha.
Dä siöuimer halt da Kspnre uo,
Wo 's helisi Bluet hat hiuderlo,
lind wäuir die arme Seele stönd:
Wie goht 'S is ächt? Se säsii, chönd!
liud sisehmer wiiest, verherged irs -
Nty Trost ist, 's sioht is Vaterhus!
lind chumi da a d'Türesell,
Se frosit saut Peter, was i well:
Es chö uid jede ?!üdnutz cho

liud mir uud dir nüd iuesio.
se lveuisi as ä jede Herr
Mit vilem lstält uud weuisi Ehr.
Es gäd halt use HimmelSsal
K:eis Fasnechtshllehn uo Kapital.
Wer iue well, soll suder sy,

sust chäm 'r ebig rrie do dri.
Dä säsii: Siud au uiid se böis!
!I hau äs Gspüsli, 'S ist äs schöis.
Wäuu das uo chäui ilud ulich uiid fuud,
Es hett bi iich kei siueti Stund,
iliiid! schuellt 'r, bist all siar se schleicht! —
Io tvährli jo, do header rächt.
Glych git's halt mäusis, >vo eiue tuet,
Blöitz ivil 'r Hitze hät uud Bluet.
Hett eine statt dem Eharesalb,
se lvär 'r braver glvütz lliu'S Halb.
Kit's uiid für mich uud für Uly Schatz
Nu faserst uf vle Gsillls ä Platz?

I uiulme a, es ist schier glych
Us Aerde liud im Himmelrych.
stysherrc hoked z'iliitzt im sal,
Si ässed, triilked uiid fry schmal.
Mir sieud j' äs Klarinett is Ailil:
Se Puurli blos', bis liiid se ful!
Was! schuerzt saut Peter, so goht'S iliid!
Im Himmel siit'S kei Uuderschid.
Hät eiue duliue mäutschli to,
Se söll'S em hie au mäutschli go.
Mi tveistt, as ihr kei Aeusiel silid:
Dr silid halt schwachi Bstilltschechiiid.
Ehöud bil mit schwärer Fert do a,
Mi wird s' halt überlade ha.
Wie chychet s' duiiue hi uud har,
Nerschullf elliol, du arme Narr!
Wie jaged s' duune har ilud hi.
Drum soll do obe d'Kruebi sy.

llfrichtig ist dy ütüü und Leid,
Drum wäscht dr 's helisi Billet dys Ehleiv.
Gang fröili iue wäuut du Witt!
Was stohst, hast öppe uu ä Bitt?
Jo, hel'sie Peter, siud se guet,
Wäuu Gspnsli öppe stärbe tuet
ilud himmelnf dr Wäg nüd weiß.
Se siud se siuet iilld juzed eis.
Es ist so brüchli i dr Schlviz —
Da losed, lveles Echo git's!
Uud chht'S llüd gnueg, se rüefed mich,

I wett där gseh, lvo's cha lvieu ich.

saut Peter öffued 's Himliielstor;
Dr helig Michel stoht drvor,
Där trait äs Schwärt i syuer Fust
ilud sait: Mach setz, as't iue chust!

"
,5

Alls „Marie".
O Marie, wäuu i dich llüd heil,

I uieiliti, 's wär uiid wahr,
">> sililsrecht.

Schiveizerdichter.

I saiti, 'S syg ä schönst Sag,
?lS 's gäb äs Himmelstvr.

Du bist my guete Aeugel, Ehilid,
Dll süehrst iili a dr Hand,
Ilud wäuu's ä seligst Aeugel git,
Kit'S au äs sääligs Land.

Wäuu ich ä dllukle Wt>er bi,
Bist du ä lvvsje Schwau, Marie,
Wo lySlisi drüber zieht.
Bin ich äs Wasser bodelvS,
Bist du n slilli Wnsserros,
Wo Tag llud Nacht druf blüeht.

iilld iväliu där Schwau sott fliige flirt,
Wäuli d'Wasserros druf abstoh^'') ivurd,
Was blybti dä nil do?
Vom Schwau äs Gspur uiäug liebi Stuud
liud 's Rosewiirzli telift im Grund,
Wo ebisi nie chöt lo.

Alit deur ersireifeudeli Liede, das der Dichter seiner vou
schwerer Krankheit geuesendeu Kattili gesliusieu hat ilud illit
dem die herrliche Gedichtsammlung ansklingt, >vill ich meinen
Hinweis auf Meiurad Lienert, lliiseru urivüchsigsten Schlveizer-
dichter, beschließen.

Ntarie, lilid lvirdist lvider ziväg,
Se chölliiiler iib're große Steig
Kaliz iu'lies anders Lalid.
Ilud hät'S det kei Luftschlötzli mch,
Ae Döirehag '») voll Aerdeweh —
Mir dilre handihaud.

's git all am Pilgerwäg im Kstiiüd,
Niällgs Üiöisli, schöiuers uützti uiid,
AiäligS Frelldli llbigährt'S.
Und tuet dr Döirehag all weh,

I ha dr hinder Stärue gseh —
Durdure härzahärz!

Ich habe Meiurad LienertS Kiudergeschichteu erwähnt —
Geschichten, die nicht für Kinder, sondern über Kinder ge-
schrieben sind. Wie könnte man vou dieser Kunstgattung reden,
ohne au einen andern Schweizerdichter erinnert zu werden, der
ein geradezu vorbildlich Werk dieser Art in seinem Blich „Das
Vorspiel des Lebens" geschaffen hat! Es ist Fritz Marti.

Wäre die .stahl der Werke bei der Wertung eines Künst-
lers ausschlaggebend, dann müsste Fritz Martis Name bescheiden

hinter denjenigen seiner Kollegen zurücktreten. Seine Dichter-
und zugleich Träumernntnr, die sich des Stofflichen nur soweit
bedient, als es zur Gestaltung eines Lebensbildes notwendig,
ist nach nutzen hin keineswegs eine produktive. Ein Knust-
werk, das Selbstgeschantes und Seibstgelebtes zum Motiv hat
und in dem sich das Subjektivste zur reinen Form der Objek-
tivität kristallisieren soll, braucht eine lange EntwicklungS-
Periode und dies um so mehr, je stärker das Innenleben und
die Sonderart seilies Schöpfers ist. Wer ans dem Brunnen
der Phantasie schöpft, hat seine Schale schnell gefüllt — nach
den verborgenen Quellen des Lebens zu graben, ist mühevolle
kraftraubende Arbeit.

Und Fritz Marti ist ein Künstler, der ans der Tiefe schöpft.
Was in den drei Bänden, die Fritz Marti erscheinen ließ,

niedergelegt ist, gellügt, ihn als eine selbständige, innerlich
reiche Dichterpersönlichkeit zn kennzeichnen. Schon in seinem Erst-
lingSbändchen, das der junge Dichter nicht umsonst „Schmer-
zenskinder" taufte - - denn Schmerzenskinder und somst Lieb-
lingskinder sind diese Erstlinge allzumal — bricht seine Sonder-
art durch, trotz dem unverkennbaren Einflntz Gottfried Kellers,
unter dem diese Erzählungen und Skizzen, die der Dichter be-

scheiden „Versuche" nennt, geschriebell worden sind. Gleich die

Eingangsworte „Der Mutter" atmen so warmes, echtes Ein-
pfinden, datz man mit herzlicher Anteilnahme dem Dichter in
den Garten seiner Ingeudtränme folgt, erstaunt und erfreut
über die vielen Einzelschönheiten, denen mall überall in dem

Buche begegnet, und die von scharfer Beobachtnngsglibe zeugen.
Kräftiger noch tritt Martis Eigenart in den Schweizer-

idyllen „Sonneuglanben" hervor. Das Konventionelle, das
wohl jedem Erstlingswerk alihaftet, ist hier abgestreift und hat

a> solche.
>2) verwelken.
") Dornenhecke.
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einem originellen Stil Platz gemacht, der trotz seiner Schlicht-
heit voll Leuchtkraft ist, In der Skizze „Die Perle" und im
„Winteridyll" betritt Marti das Gebiet der Kindcrgeschichten,
schon hier den künftigen Meister verratend. Mit überraschender
Anschaulichkeit und Wahrheitstreue, die auf den Leser geradezu
faszinierend wirkt, ist „Die Feuersbrnnst" erzahlt, die in der
Erinnerung nachwirkt wie ein in sattem Kolorit gemaltes Ge-
niälde. Ileberhanpt — diese nachhaltige Wirkung des Geleseneu
ans den Leser ist das Geheimnis der Schreibweise Fritz Martis.

Einst traf ich in einem Berghotel mit einem jnngen Maler
zusammen, dessen im KnnstlerhanS ausgestellte Bilder um ihres
poetischen Gehaltes wilteu einen tiefen Eindruck auf mich ge-
macht hatten. Im Laufe des Gesprächs, das durch dieselbe
Perehrung für Spitteier in Fluh geraten war, äusserte sich der
Künstler, sein Verhältnis zur Kunst beleuchtend, folgender-
maßen: „Oft wenn bei mir ein Bild bestellt wird, fügen die
Besteller zum Schluß hinzu: Aber wissen Sie, nur etwas ganz
Einfaches! Damit wollen sie zu verstehen geben, daß sie

etwas Billiges wünschen, und ahnen nicht, daß mein sehnlichster
Wunsch, mein höchstes Streben dahin geht, in meiner Kunst
nur einfach zu sein."

Diese Einfachheit, die Reichtum bedeutet und die das
Ergebnis einer in Selbstzucht geübten Künstlernatur ist, diese
Einfachheit ist es, die Fritz Martis drittes Brich: „Das Bor-
spiel des Lebens", eine Erzählung in Kindergeschichten, so wert-
voll macht. Sie ist es aber auch, die wahrscheinlich Schuld
daran trägt, daß zu dein hohen künstlerischen Erfolg sich nicht
in gleichem Maße der äußere gesellte: denn der Großteil des

bücherlesenden Publikums liebt in der Kunst das Pathos, den

idealisierenden Schwung nnd Bilderreichtum der Sprache, der
über die nüchterne Wahrheit der Alltäglichkeit hinwegtäuscht.
Fritz Martis ^til, dieser von Kennern so bewunderte Stil
besitzt von allcdein nichts. Er ist, wie Spitteler in einem Ge-

dicht über die Kunst der Originalität sagt, nur einfach, richtig
und gerade. Fritz Marti verschmäht es, der Wirklichkeit, die
einen: wahren Künstler niemals dürftig erscheint, das Ritter-
mäntelchen der Romantik umzuhängen. Dennoch ist seine Kunst
reich an poetischer Gestaltungskraft.

Mir selbst ist es mit dem Buch „Das Vorspiel des Lebens"
seltsam ergangen. Nachdem ich das erste Kapitel gelesen, legte
ich das Buch enttäuscht ans der Hand. Diese Szene der in:
Staub der Dorfgasse sich balgenden Jungen, in die der Leser
sich ganz unvermittelt und ohne die übliche einigermaßen oricn-
tierende Einleitung versetzt sieht, schaffte mir fast ein Gefühl
von Unbehagen. Nach einiger Zeit griff ich wieder nach den: Buch,
und die sichtbar fein gewählten Kapitelüberschriften zwangen
mich zum Lesen. Das „Knnstnrtcil" ant seiner so schlicht ein-
gekleideten fcinpointierten Satire auf den.Kunstgescbmack des

Großteils des Publikums machte mich staunen, nnd plötzlich schritt
ich zu „Großvaters Begräbnis" mitten unter den Leidtragenden,
saß mit ihnen beim Leichenschmaus nnd fühlte die Schmerzen des
kleinen Adolf lebhaft mit, dessen zartes Empfinden stets im Wider-
sprach mit seiner rauher geartete» Hingebung stand. Mit wach-
sender Anteilnahme verfolgte ich das Schicksal dieser scheuen,
empfindsamen Knabenseele, die ans dein Düster der äußern
Verhältnisse so zag und doch wieder so sonnenglänbig heraus-
strebt, um endlich nach mancher bittern Enttäuschung sich am
Fiel seiner Giückstränme zu sehen: „Ich soll - ich darf —
ich kann in die Schule!"

Als ich das Buch „Vorspiel des Lebens" aus der Hand
legte, wußte ich, daß ich bei einem bedeutenden Dichter zu Gast
geweseil war. Die große Macht der schlichten Lebenswahrheit
aber offenbarte sich mir darin, daß mir oft unglaublich erschien,
diese trotz ihrer äußern Anspruchslosigkeit so fesselnde Geschichte
einer Jugend nur gelesen und nicht selbst mitgelebt zu haben.
Wenn aber ein Buch dein Leser zum Erlebnis wird, dann
spricht dies mehr sür seinen künstlerischen Wert, als die aner-
kennendste Kritik dies tun kann.

Ein Meisterstück von verblüffender Wirklichkeitstrene ist
Martis Skizze „Die Stadt". Vor Jahren in der „Deutschen
Rundschau" erschienen, faßt dieses erschütternde, psychologisch
so fein abgetönte Sittengemälde in seinem engen Nahmen alle
Vorzüge der Kunst Fritz Martis zusammen, einer Kirnst, deren
Ideal die Wahrhaftigkeit ist. Diese ist auch das Wahrzeichen
der trefflichen, den ernsten Künstler verratenden Arbeiten des
Literaturkritikers Fritz Marti.

Ich habe versucht, zwei Schriftsteller zu charakterisieren,
die zu jenen gehören, die gelassen und ohne Geräusch, nur der
innern Notwendigkeit gehorchend, den dornenvollen Weg des
Künstlers gehen. Ihren weltschenen Naturen ist ein kräftiges,
selbstbewußte« Vordringen zur Höhe des Erfolges fremd: doch
ill der schweizerischen Literatnrgeschichte werden einst die Namen
Meinrad Lienerl nnd Fritz Marti in erster Reihe ge-
nannt werden. Eilist - warum erkennt unser Volk, in dessen
Leben und in dessen Seele die schölle, große Kraft dieser beiden
Schaffenden wurzelt, seine Dichter nicht, solange sie mitten
unter ihm U»d mit ihm lebe»? filar» Aarrer, Zürich.

Schweizerische Literatur.
Mit scchij Bildlichen,

sAarlsehnna). Nachdruck vrrvoicn.

Gleich zu Anfang eine Parenthese, die unsern Lesern über
nnnötige Bedenklichkeiten hinweghelfen möge. Einer schweizerisch-
republikanischen Eigenart zum Trotz, der zufolge man sich vor
VeröffentlichungvvnPorträten lebender und einheimischer
Menschen geliiert, bringen wir hellte ^ nnd werden es auch
in Zukunft tun — die den Lesern der „Schweiz" noch nicht
bekannten Bildnisse der in dieser Rundschau besprochenen Schwei-
zerdichter. Wir tun es in der Meinung, daß es gewiß unsere
Leser interessieren wird, auch den äußern Menschen ihrer Dichter
kennen zu lernen, nnd dann auch, weil wir derlei Intimitäten
nirgends für angezeigter erachten als in unserm kleinen Lande,
wo ja sowieso jede HeimatSknnde mehr oder weniger zur er-
wetterten Familienchronik wird.

ES ist ein erfreuliche« Zeichen für die LcbenStnchtigkeit
nnd Natnrwüchsigkeit unserer jnngsclstveizerischen Literatur, daß
sie so frisch nnd kräftig im eigenen schweizerischen Volkstum

Georg Speck, Verfasser ocr Ro mane „weorgr" und „Am Rheinfall",
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